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Einleitung. 
Warum ein Buch über Cross-Border-Journalismus?

Wenn Politik, Wirtschaft und Kriminalität über Grenzen hinweg 
betrieben werden, können Journalisten nicht untätig bleiben und 
so tun, als ginge sie das alles nichts an. Aber wie nimmt man eine 
Recherche in Angriff, die Kenntnis anderer Länder und fremder Spra-
chen erfordert? Und wo veröffentlicht man, wenn man die Mächtigen 
zur Rechenschaft ziehen will? Seit der Jahrhundertwende ist die Zahl 
der Journalisten gestiegen, die systematisch über Ländergrenzen 
hinweg zusammenarbeiten. Viele ihrer Recherchen gewinnen große 
Durchschlagskraft. Dieses Buch sammelt die Erfahrungen der Pionie-
re einer journalistischen Methode, die ›Cross-Border-Journalismus‹ 
getauft wurde, und kombiniert sie mit methodischen Elementen an-
derer Bereiche. Das Buch soll Cross-Border-Journalismus für Berufs-
praktiker und Studenten zugänglich machen, sodass sie die Methode 
anwenden und weiterentwickeln können.

Duncan Campbell ist ein sehniger, athletischer Mann. Marathonläufer. 
Einer, der nicht so schnell aufgibt. In den frühen Jahren seiner journa-
listischen Karriere hat er wichtige Teile des Echelon-Überwachungssys-
tems enthüllt, später hat er sich mit den Methoden der Medizinal- und 
der Tabakindustrie beschäftigt. Wir sind in den Jahren 1999/2000, Duncan 
Campbell arbeitet mit einem kleinen, internationalen Team von Journa-
listen; die redaktionelle Arbeit wird koordiniert vom amerikanischen In-
ternational Consortium of Investigative Journalists, ICIJ, einem globalen 
Netzwerk von Recherchejournalisten mit Büro in Washington D.C.

Die Journalisten hoffen, irgendwo in den Tausenden von frisch veröf-
fentlichten Dokumenten aus den Führungsetagen des Tabakgiganten Bri-
tish American Tobacco Spuren zu finden, um die Geschäftsmethoden der 
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Industrie zu enthüllen. 1994 hatten vier US-amerikanische Bundesstaaten die 
großen Tabakproduzenten verklagt und Erstattung für die durch Rauchen 
verursachten hohen Gesundheitskosten gefordert; 42 weitere Bundesstaaten 
schlossen sich ihnen an. Die Bundesstaaten gewannen den Fall zwar nicht, 
denn die Richter kamen nie zu einem Urteil, aber sie gingen einen Vergleich 
mit mehreren der ganz großen Produzenten ein. Ein Vergleich, der nicht 
nur Kompensationen vorsah, sondern auch die Firmen zu mehr Offenheit 
verpflichtete. Tausende und im Laufe der Jahre Millionen von Dokumenten 
aus den Führungsetagen der Tabakgiganten sollten in Archiven und On-
line-Archiven zugänglich gemacht werden (Master Settlement Agreement 
1998; Redhead 1999). Gänzlich unerhört war das bis zu diesem Zeitpunkt, soll-
ten doch die ganz großen Firmen ihre Geschäftsgeheimnisse preisgeben. In 
den USA lagen die Dokumente in Minnesota, einem der ersten Bundesstaaten, 
die Klage erhoben hatten. In Europa lagen sie in einem Archiv in Guildford 
südwestlich von London (Master Settlement Agreement Collection 2006).

Duncan Campbell fährt immer wieder die gut 70 Kilometer nach Guild-
ford. Weiche, weitläufige Hügel. Wiesen und Felder, getrennt von Hecken, 
hügelauf und hügelab. In den Tälern gewundene Flüsschen  –  eine Bil-
derbuchlandschaft. In Guildford erwarten ihn die Dokumente über die 
Tabakvermarktung in einer Lagerhalle im Industrieviertel. British Ame-
rican Tobacco, BAT, hat sich in die von den amerikanischen Gerichten an-
geordnete Offenlegung gefügt. Allerdings nicht gerade mit Vergnügen, im 
Gegenteil: Die Öffnungszeiten des Archivs sind begrenzt, die Zahl der er-
laubten Besucher ebenfalls. Videokameras verfolgen jede Bewegung, und 
wenn Campbell oder andere um einen Archivkasten bitten, kann es Stun-
den dauern, bis dieser herausgesucht und ausgeliefert wird.

Das Team hat den Verdacht, dass die Firma darüber Bescheid weiß, dass 
Zigaretten direkt für den Schwarzmarkt produziert werden, dass also Zoll 
und Steuern in einigen Ländern hinterzogen werden. Dies wären gewich-
tige Anschuldigungen. Es gilt daher, ganz besonders sorgfältig zu arbeiten. 
Archivarbeit also. Dokument für Dokument in Augenschein nehmen, No-
tizen machen, Referenzen aufzeichnen. Eine der Aufgaben ist es heraus-
zufinden, ob es firmeninterne Codes gibt, zum Beispiel einen Decknamen 
zur Bezeichnung der Produktion für den Schwarzmarkt.

Bei den Recherchen zu Lieferungen nach Lateinamerika fällt Duncan 
Campbell ein Ortsname auf, der auf keiner Landkarte auffindbar ist.

Er hält ein anscheinend wichtiges Dokument in den Händen von ei-
nem internen Planungstreffen bei British American Tobacco (Colombian 
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Group Meeting 1992). Aber Campbell kommt allein nicht weiter. Denn wo 
liegt der Ort oder der Stadtteil Sanandresitos? Er soll in Kolumbien liegen, 
ist aber auf keiner Karte zu finden.

Duncan Campbell ist eines der damals etwa 70 Mitglieder im ICIJ. Das 
Netzwerk wurde 1997 von dem visionären amerikanischen Journalisten 
Chuck Lewis zusammen mit sorgfältig ausgewählten, erfahrenen Recher-
chejournalisten geschaffen. Lewis hatte bereits 1989 mit Kollegen ein un-
abhängiges, stiftungsfinanziertes Zentrum für Recherchejournalismus in 
Washington aufgebaut. Nie wieder sollte es Zoff geben mit der Werbeabtei-
lung wegen eines kritischen Beitrags der Redaktion oder gar Einmischung 
in redaktionelle Entscheidungen. Außerdem, dachte Lewis, müssten ame-
rikanische Journalisten über die Grenzen der USA hinweg denken, über 
Grenzen hinweg zusammenarbeiten: »In an increasingly frontierless yet 
complex world, there is a need for in-depth information that transcends 
national boundaries. The International Consortium of Investigative Jour-
nalists was created to meet that need«, hieß es in einer frühen Ausgabe der 
ICIJ-Internetpräsenz.

Duncan Campbell war gebeten worden, dieser ersten Gruppe ausge-
wählter Journalisten beizutreten; die Recherche zur Tabakindustrie war 
eines ihrer ersten großen Projekte, koordiniert von einer Redakteurin in 
Washington. Die Bedingungen der Arbeit ganz allein im Archiv in der La-
gerhalle bei London waren schwierig. Aber Duncan Campbell hatte ja sein 
Netzwerk von äußerst kompetenten Kollegen, auf das er jederzeit zurück-
greifen konnte. Vielleicht konnte einer dieser Kollegen dabei helfen, San-
andresitos zu finden?

Im ICIJ-Team war eine Journalistin aus Kolumbien, Maria Teresa Ron-
deros. Als sie nach Sanandresitos gefragt wurde, musste sie lachen, denn 
Sanandresitos sei kein Ort, es sei vielmehr ein Synonym für den Schwarz-
markt, der angeblich in einer Zeit entstanden ist, als die kleine Insel San 
Andrés von Schmugglern als Versteck genutzt worden sein soll …

Was für eine einfache Lösung! Aber schwer, wenn nicht gar unmöglich 
für jemanden zu finden, der Kolumbien nicht kennt. Jetzt war eines der 
Codewörter für den Schwarzmarkt gefunden, und die ICIJ-Rechercheure 
hatten einen schriftlichen Beleg dafür, dass leitende Mitarbeiter bei BAT 
darüber diskutierten, wie für den Schwarzmarkt produziert werden könn-
te. Die Ergebnisse des ICIJ-Teams wurden in Artikelserien mehrerer Me-
dien veröffentlicht (Campbell 2001; Beelman et al. 2000). Eine der Reakti-
onen auf die Veröffentlichung war dann eine parlamentarische Anhörung 
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im britischen Unterhaus, wo Duncan Campbell als Zeuge angehört wurde.
Allein hätte er  –  egal wie erfahren, gewieft und beharrlich er arbeite-

te  –  den Informationen über Aktivitäten in Kolumbien kaum nachspüren 
können. Zu groß, zu international für einen Journalisten  –  oder sogar für 
ein Medium. Zusammen mit sorgfältig ausgewählten Kollegen war es je-
doch plötzlich machbar. Hinzu kommt, dass alle Teamkollegen in ihren 
eigenen Ländern veröffentlichen und somit die Rechercheergebnisse wei-
terverbreiten können  –  in der Hoffnung, dass Informationen über Miss-
stände dann aufgegriffen und für Verbesserungen genutzt werden.

Die ICIJ-Journalisten gehören zu den Pionieren des ›Cross-Border-Jour-
nalismus‹, wie die Methode unter Journalisten genannt wird. Sie nutzen 
systematisch Netzwerke als Arbeitsmethode, gefördert durch Stiftungs-
gelder. Aber das ICIJ ist nur eines von immer mehr Netzwerken, in denen 
Journalisten über Grenzen hinweg internationale Themen erarbeiten. In 
Europa bilden eine belgische Journalistin sowie ein holländischer und ein 
dänischer Journalist das Investigative Reporting Network Europe, kurz 
IReNE, das dänisch geförderte Scoop-Projekt stützt Zusammenarbeit mit 
Journalisten aus Ost- und Südosteuropa in Cross-Border-Teams. Einzel-
ne Journalisten lösen immer wieder bestimmte Rechercheaufgaben in 
Ad-hoc-Netzwerken mit Kollegen aus anderen Ländern, schlicht weil ak-
tuelle Themen diese Arbeitsweise erfordern. Denn für Cross-Border-Jour-
nalismus braucht man nicht unbedingt eine fest etablierte Netzwerkstruk-
tur. Es ist eine Methode, die sich jeder Journalist aneignen und für seine 
Projekte als Werkzeug nutzen kann, wo immer die Recherche es erfordert. 
Einige Journalisten (und ihre zögernden Chefs) mögen fatalistisch seufzen, 
wenn eine internationale Frage auftaucht, und sich einem anderen Thema 
zuwenden. Aber immer mehr Journalisten und Herausgeber schätzen die 
Stärken der Methode, sowohl um ihrem Publikum die ganze Geschichte 
berichten zu können, als auch um die Durchschlagskraft  –  sowie in man-
chen Fällen außerdem die Sicherheit von Journalisten, Medien und Quel-
len  –  durch die Veröffentlichung in mehreren Ländern zu stärken.

In den Pionierjahren haben  –  neben Gruppen wie dem ICIJ  –  auch 
einzelne Journalisten immer wieder mit der Methode experimentiert. 
Nicht zuletzt Recherchejournalisten, die nicht wie Nachrichtenreporter 
auch international konkurrieren müssen. Eine Firma riskiert Vergiftung 
und Todesfälle beim unvorsichtigen Entsorgen ihrer Chemikalien in meh-
reren Ländern? Das muss in allen berührten Ländern sowie im Land des 
Hauptsitzes der Firma recherchiert und veröffentlicht werden. Medizin 
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wird in allen EU-Ländern verkauft, Wirkung und Nebenwirkungen wer-
den auf europäischer Ebene geprüft, die Europäische Union macht die Ge-
setzgebung  –  natürlich muss so ein Thema europaweit oder sogar global 
recherchiert werden und bei so vielen Politikern wie möglich auf die Ta-
gesordnung gesetzt werden. Hier spielen Journalisten eine wichtige Rol-
le in europäisierten und internationalisierten Entscheidungsprozessen. 
Die Politiker treffen sich in der EU oder der Welthandelsorganisation und 
treffen bindende Vereinbarungen; damit zieht die Gesetzgebungsarbeit 
aus den nationalen Gremien aus. Zuhause in den Hauptstädten streiten 
sich die Politiker über die wenigen Themen, die noch nationalen Entschei-
dungsprozessen unterliegen wie Gesundheitswesen, Kultur, Soziales. 
Aber in diesen Zeiten können Journalisten und klassische Medien nicht 
bequem in den alten Mustern verweilen, neue Methoden müssen entwi-
ckelt werden. Eben das scheint gerade zu geschehen, und der Cross-Bor-
der-Journalismus ist jetzt so weit gediehen, dass auch größere Medien Re-
cherchekooperationen dieser Art nutzen oder anstreben.

In diesem Buch geht es um die Erfahrungen, die die Journalisten der 
Entwicklungsjahre gemacht haben. Hindernisse sind überwunden wor-
den  –  aber wie? Was wurde daraus gelernt und wie können Erfolge wie-
derholt werden?

Im Buch folgen wir dem Prozess von der Idee zu einer Recherche bis zur 
Veröffentlichung und weiter zur Vorbereitung der nächsten Recherche. Das 
Material entstammt einer langen Reihe von Interviews mit Kollegen sowie 
eigenen Erfahrungen, hinzu kommt die Erkenntnis, wie viel Journalisten 
von anderen Fachbereichen lernen können. Im Geschäftsleben beispiels-
weise werden seit Jahren Netzwerke über Grenzen hinweg gepflegt, und in 
Lehre und Forschung zur Betriebswirtschaft gibt es ganze Zweige, die sich 
mit interkultureller Kommunikation und interkulturellem Management 
befassen. Auch Medienrechtler  –  um nur ein weiteres Beispiel zu erwäh-
nen  –  arbeiten ganz natürlich mit international vergleichenden Methoden.

Dieses Buch ist nicht als wissenschaftliche Arbeit konzipiert, auch 
wenn Material aus der Forschung einbezogen wird. Es spiegelt den Stand 
der neuen Methode des Cross-Border-Journalismus Anno 2017 wider und 
ist als Handbuch für Journalisten und werdende Journalisten gedacht, die 
internationale Perspektiven in ihre Arbeit einbeziehen wollen. Ziel ist es 
auch, den Cross-Border-Journalismus von hier aus weiter zu entwickeln, 
indem die einzelnen Schritte des Prozesses beschrieben werden, sodass sie 
vermittelt, geprüft und weiter ausgestaltet werden können.
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Fallstudie: Tobacco Underground  –  die Geschichte, 
die mit einer leeren Zigarettenschachtel auf einer 
Berliner Straße begann

Cross-Border-Journalismus zum Thema globaler Tabakschmuggel 
im Jahr 2008. Interview mit dem rumänischen Journalisten Stefan 
Candea, einem der Pioniere des Cross-Border-Journalismus in Euro-
pa, der während der Tabakschmuggelrecherche im europäischen Teil 
eines ICIJ-Teams arbeitete.

Eigentlich fing die ganze Geschichte mit einer simplen Beobachtung an: »An 
der Grenze zwischen der Ukraine und Rumänien hatte ich bei einer Reise ge-
sehen, wie Jin Ling-Zigaretten verkauft wurden. Und dann sah ich sie auf der 
Straße in Berlin. Also buchstäblich auf der Straße: Leere Zigarettenschach-
teln auf dem Asphalt  –  mit Stempeln aus Russland und der Ukraine.«

So unspektakulär fing eine umfassende Recherche zum Thema ›Ziga-
rettenschmuggel‹ an. Bald ging es um eine Fabrik in Kaliningrad  –  der 
russischen Enklave zwischen Polen und Litauen  –  mit Verbindungen zu 
einigen der größten Tabakfirmen der Welt. Eine Fabrik, der weder die Zoll-
behörden noch die Schwarzmarktbekämpfer Aufmerksamkeit geschenkt 
hatten. Tabakschmuggel ist ein internationales Milliardengeschäft; die 
Routen, Produktionsstätten und Hintermänner zu enthüllen, ist mühsam 
und oft sogar gefährlich (Campbell/Candea 2008).

Stefan Candea ist ein rumänischer Journalist; als die Recherche losgeht, 
ist er Anfang 30. Als er zehn Jahre zuvor in den Journalismus strebte, hatte 
er erlebt, wie rumänische Medien Recherchejournalismus missbrauchten, 
um politische Gegner anzuschwärzen oder Geschäfte zu machen  –  auch 
Geschäfte mit anrüchigen Methoden. So stellte er sich Journalismus nicht 
vor. Darum stiftete er mit befreundeten Kollegen das Rumänische Zen
trum für Recherchejournalismus, um mithilfe von Stiftungsgeldern seri-
ösen Journalismus zu betreiben. Was auch gelang.

Kurz bevor er auf die Jin Ling-Zigaretten aufmerksam wurde, war er 
von dem amerikanischen International Consortium of Investigative Jour-
nalists gebeten worden, Ideen für neue Recherchen vorzuschlagen. Das 
Zentrum in Washington konnte den Journalisten Lohn zahlen, und es 
konnte koordinieren, redigieren und die Ergebnisse an Medien vermitteln 
(Kaplan 2008).
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»Man kann sich auf die Arbeit konzentrieren, wenn man so planen 
kann. Allzu oft müssen Journalisten unzählige kleine Aufgaben nebenher 
erledigen, bloß um zu überleben.« Reguläre Finanzierung ist darum eine 
wichtige Voraussetzung, wenn man gründliche und vielleicht sogar ge-
fährliche Recherchen betreiben will.

Stefan und seine Kollegen schlugen vor, nach Kaliningrad zu reisen und 
vor Ort herauszufinden, wo die vielen Jin Ling-Zigaretten herkamen. Sie 
fanden beim ICIJ Unterstützung für ihren Plan und bekamen Gelder für 
die Recherche. »Wenn man mit verschiedenen Kulturen und Sprachen zu 
tun hat, ist es einfach effektiver, über Grenzen hinweg zusammenzuar-
beiten. Von Washington aus kann man zwar ein Team koordinieren, aber 
man braucht jemanden, der die Bedingungen vor Ort kennt«, so Candea. 
»Es ist auch anständiger. Traditionell war es ja eher eine arrogante Art der 
Arbeitsverteilung: Ein Reporter kam aus Washington oder woher auch im-
mer angereist und hat einen Fixer angeheuert, der die ganze Arbeit mach-
te, dessen Name aber nie erwähnt wurde. Da ist es ehrlicher, wenn du in 
Washington sitzt und koordinierst. Und vielleicht sogar einfacher.«

Die Redakteure im Zentrum in Washington hatten Stefan gefragt, mit 
wem er zusammenarbeiten wolle. Stefan tat sich mit dem Ukrainer Vlad 
Lavrov, dem Russen Roman Shleynov und dem Briten Duncan Campbell 
zusammen. »Es geht um Vertrauen. Man muss ehrlich sein, man muss be-
stimmte Methoden beherrschen, muss beobachten und kombinieren kön-
nen, man muss einen Kontext verstehen und Informationen einsammeln 
können. Die Mitglieder des Teams müssen einander ergänzen in Bezug auf 
Sprache, Erfahrung, kulturelle Einsichten, Initiative, eigene Ideen für Re-
cherchen, Sichtweise der Region, in der wir arbeiten.«

Stefan und Vlad kannten sich von früheren Recherchen her, Roman 
war ihnen von einem deutschen Kollegen vorgestellt worden, der sich seit 
vielen Jahren mit Berichten über organisierte Kriminalität beschäftigte. 
Duncan Campbell hatte sich bereits 1999 für eine frühere ICIJ-Recherche 
mit internationalem Tabakschmuggel beschäftigt; seine Erfahrung war 
wichtig, wenn die drei jüngeren Kollegen auf Feldarbeit gingen. Anfangs 
überlegte die Gruppe, einen weiteren Journalisten einzubeziehen, aber 
schon nach dem ersten Treffen waren sie sich einig, dass er nicht der richti-
ge Kollege sei. Es gab Fragen, auch ethische, bei denen man sich nicht recht 
einig war; es mochten kulturelle Unterschiede dahinterstecken.

Das Viererteam schien gut gewählt, erlebten seine Mitglieder doch im 
Laufe der Arbeit keinerlei Missverständnisse. »Missverständnisse kom-
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men vielleicht in größeren Gruppen vor, aber es ist auch wichtig, dass die 
Gruppe nicht zu groß wird  –  dann sind Probleme mit Missverständnissen 
auch nicht so groß«, so Stefan Candea. Auch sei es wichtig, dass die Journa-
listen einander kennen und mögen: »Wir hatten einen guten Kontakt, wir 
kannten einander und hatten bereits miteinander gearbeitet.«

Der Grundstein für die Tabakrecherche wurde durch Informationen 
aus verschiedenen Datenbanken gelegt. Auch hier ergänzten sich die vier 
Journalisten gut; so hatte Stefan Candea beispielsweise über ein rumäni-
sches Projekt Zugang zu der internationalen Wirtschaftsdatenbank Lexis-
Nexis und Roman Shleynov zu russischen Wirtschaftsregistern.

Um die enge Zusammenarbeit trotz des geografischen Abstandes gut 
zu koordinieren, hatten die vier Kollegen ursprünglich geplant, Software 
für einen gemeinsamen elektronischen Schreibtisch zu nutzen. Aber das 
Programm lief nicht reibungslos, machte die Kommunikation zwischen 
Moskau, Kiew, Bukarest und Südengland nur noch schwieriger. Stattdessen 
wurde ein gemeinsamer, kennwortgeschützter FTP-Server genutzt und die 
Kommunikation lief mit normalen sowie mit verschlüsselten Mails. Diese 
Lösung war zum Zeitpunkt des Projektes überschaubarer und stabiler.

»Kommunikation ist wichtig. Und muss auf die einzelnen Journalis-
ten zugeschnitten sein. Manche können Skype nicht installieren, weil sie 
nur ihren redaktionellen Rechner zur Verfügung haben. Da geht es dann 
schneller, einfach zu telefonieren.« Unabdingbar wichtig aber ist es, sich 
persönlich zu treffen und gemeinsam zu arbeiten. Drei der vier Journalis-
ten des Teams wohnten und recherchierten eine Woche lang gemeinsam 
in Kaliningrad. Und in der heißen Phase in den letzten zwei Monaten vor 
der Veröffentlichung waren alle täglich per Mail oder Telefon miteinander 
im Kontakt. »In der Woche in Kaliningrad habe wir eine mobile Redaktion 
eingerichtet. Wir sind rausgegangen und haben recherchiert und haben 
uns dann wieder getroffen und in unseren Datenbanken die Gegenprobe 
gemacht. Wenn wir zusammen waren, hatten wir ja in ein und demselben 
Raum Zugang zu russischen, englischen und deutschen Datenbanken.«

In der russischen Enklave Kaliningrad recherchierte der Russe Roman 
Shleynov Polizei und Behörden, während der Rumäne Stefan Candea 
und der Ukrainer Vlad Lavrov die Produktion und die Einspeisung in den 
Schwarzmarkt in Augenschein nahmen: Die beiden gaben sich schlicht 
als interessierte mögliche Käufer aus Rumänien und der Ukraine aus, 
und tatsächlich wurde ihnen daraufhin Zugang zu den Jin Ling-Fabriken 
gewährt. Und zwar mit versteckter Kamera. Als potenzielle Käufer wur-
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den sie auf einen Rundgang durch die Fabrik mitgenommen, wo die Jin 
Ling-Zigaretten hergestellt wurden. 400 Zigaretten pro Minute auf der 
neuen Maschine, erzählte der Produzent stolz, 120 Container pro Monat 
(Candea et al. 2008).

»Schon in den ersten Tagen in Kaliningrad wurde uns klar, dass Jin Ling 
unser Schwerpunkt sein musste. In einer damals noch zugänglichen Da-
tenbank des russischen Zollwesens konnten wir sehen, dass die Fabrik 
Maschinen, Tabak, Filter und Papier von etablierten Firmen wie British 
American Tobacco kaufte. Darum haben wir beschlossen, mit versteckter 
Kamera zu arbeiten.« Eine hochriskante Entscheidung. »Es war meine Ent-
scheidung, und ich habe sie im letzten Moment getroffen«, so Stefan Can-
dea. Die amerikanischen Koordinatoren wurden in die Entscheidung nicht 
einbezogen. »Sie mögen die Methode der versteckten Kamera nicht, aber 
über das Material haben sie sich gefreut.«

Wenn es um journalistische Methoden geht, gibt es kulturelle Unter-
schiede. So auch in der Frage, ob und wann man mit versteckter Kamera 
arbeitet. Hinter dieser Überlegung stehen sowohl ethische als auch sicher-
heitsbezogene Aspekte.

Laut Candea gibt es in Ländern wie Rumänien, Russland oder der Ukra
ine in dieser Hinsicht allerdings keine festen journalistischen Traditionen. 
»In so einer Gruppe müssen wir unserer eigenen Sichtweise folgen, aber 
wir versuchen, so ordentlich und respektvoll wie möglich zu arbeiten. 
Unsere Länder sind in einer Phase, wo wir journalistische Traditionen erst 
aufbauen und entwickeln, auch die ethischen.«

Arbeit mit versteckter Kamera war genau der Punkt, in dem eine ernst-
hafte Meinungsverschiedenheit zwischen der mobilen Redaktion in Kali-
ningrad und den Koordinatoren in Washington zu befürchten war. Aber 
das Team fühlte den Druck und die mögliche Drohung seitens der Zigaret-
tenproduzenten, über die sie recherchierten, darum entschied Stefan, das 
Risiko einzugehen und den amerikanischen Koordinatoren erst hinterher 
davon zu berichten. »Wir wollten die Kollegen in Washington nicht dazu 
drängen, dieses Risiko mitzutragen.«

Das Rechercheteam hatte seine Arbeit im Februar aufgenommen und 
schon ausgiebig zu den Themen ›Tabak‹ und ›organisierte Kriminalität‹ re-
cherchiert. Während des Aufenthalts in Kaliningrad im August wurde die 
einhellige Entscheidung getroffen, sich auf Jin Ling zu konzentrieren. In den 
folgenden Monaten bis zur Veröffentlichung im Oktober galt es, weitere In-
formationen zu sammeln und jede einzelne Information zu überprüfen.
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Nach Abschluss der Arbeit in Kaliningrad und wieder sicher daheim, 
gruben sich die vier Journalisten durch Wirtschaftsregister, Zollberichte 
und vieles mehr, bis es möglich war, zu dokumentieren, wer Tabak an die 
Fabrik in Kaliningrad lieferte, wo die Verpackungen herkamen, die Maschi-
nen, die Filter und das Zigarettenpapier. In Anbetracht des sich festigen-
den Verdachtes, dass internationale Tabakimperien die Fabrik belieferten, 
durfte die Recherche nicht durch Fehler oder Nachlässigkeit angreifbar ge-
macht werden (Shleynov et al. 2008). Stefan Candea sammelte alle relevan-
ten Informationen zusammen. Duncan Campbell in England schrieb die 
ersten Artikel, die amerikanischen Koordinatoren redigierten sie und un-
terzogen die fertigen Artikel weiterem Fact-Checking. In dieser Phase ging 
es nicht zuletzt auch darum, lesenswerte Geschichten zu erzählen. »Wir 
in Rumänien wie auch die Russen schreiben eher in einer französischen 
Tradition. Verglichen mit der englischen Ausgabe würde mein Artikel sich 
wie eine Seifenoper lesen. Ich habe viel mehr Kontext, Hintergründe, At-
mosphäre eingearbeitet, nicht nur die ganz klar beschnittene Darstellung 
von Fakten. Übersetzte man den englischen Artikel ins Rumänische, wür-
de es sich künstlich anhören. Wie eine Gebrauchsanweisung, nicht wie ein 
Zeitungsartikel. Wir brauchen Hintergründe und Wortspiele.« In der an-
gelsächsischen Tradition muss die Essenz, die Nachricht, am besten in den 
Aufmacher oder zumindest in die Überschrift, rumänische oder russische 
Leser hingegen wollen die Spannung bis in den Artikel hinein erleben. »Es 
gibt so viele andere Schreibstile als den angelsächsischen. Es ist wichtig, 
sich von Anfang an klar zu machen, wer schreibt und wer Entscheidungen 
über Formulierungen trifft. Ich hebe das so hervor, weil ich schlechte Er-
fahrungen mit Redakteuren habe, die eine Story zurückschicken ohne ei-
gentlich sagen zu können, was ihnen daran nicht gefällt; stattdessen predi-
gen sie eine Menge Bullshit, der nicht nötig ist, wenn man anerkennt, dass 
es verschiedene Traditionen gibt, wie man journalistisch schreibt.«

Als die gemeinsame Textversion fertig geschrieben war, mussten die 
eingearbeiteten Informationen ein letztes Mal geprüft werden. Dafür wa-
ren eigene Rechercheure, Fact-Checker, in Washington zuständig. Teils 
ist dieses Können in den USA feste Tradition, nicht zuletzt aber müssen 
amerikanische Herausgeber auch aufgrund der rechtlichen Lage sehr auf-
merksam sein, denn eventuelle Klagen könnten ihre teuren Rechtsschutz-
versicherungen ins Unbezahlbare treiben.

Stefan Candea und seine Leute stützten sich neben ihren Recherchen 
vor Ort sowohl auf offizielle Handelsregister als auch auf Dateien von In-


